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Die abnehmende Kinderzahl, der „demographische Faktor“, ist ein zunehmendes Problem für die Zukunft Deutschlands und anderer Industrieländer.
Die Antwort der Politik heute ist, die Fremdbetreuungsmöglichkeiten für Kinder forciert auszubauen, damit beide Eltern berufstätig sein können. 
Professionelle Kräfte sollen die Erziehung und Betreuung der Kinder weitgehend übernehmen, um Freiraum für Berufstätigkeit beider Eltern zu schaffen.
Das ist im Ansatz sicherlich nicht verkehrt – denn Berufstätigkeit (so denn eine passende Arbeit zu finden ist) kann durchaus erfüllend und befriedigend sein.

Emanzipation, Gleichberechtigung der Frauen, die die Familienarbeit zumeist in der Hauptsache übernehmen, wird momentan so verstanden, dass Frau neben den Kindern wie die Männer arbeiten gehen soll – 
und der „neue Mann“ sich stärker in der Familienarbeit engagieren soll.
In der Praxis funktioniert das oft nicht so gut; denn häusliche Arbeit und Kindererziehung ist nicht immer hochbefriedigend – und angesehen ist sie fast gar nicht.

Gestaltung des „Lebensraums“

Aber sie ist notwendig, absolut notwendig.

Jeder Mensch, Kind wie Erwachsener, braucht einen Schutzraum zum Wohlfühlen, zum Zurückziehen nach der Arbeit, zur gesunden Entwicklung, als Ausgangspunkt für alles Weitere, was das Leben mit sich bringt, einfach zum Leben. 
Das Zu-Hause.

Dieses braucht Ordnung und Sauberkeit; die sich, vor allem bei Kindern, die dafür nicht so den Sinn haben, nicht leicht erhalten lassen.

Kinder sind das „lebende Chaos“ habe ich mal gesagt, in ihrer Unbedarftheit, Spielfreude, ihrem natürlichen „Egoismus“.

Äußere Normen und Ordnung zählen für sie nicht so viel – das kennt jede(r), der Kindern begegnet oder sie selber hat.

Kinder müssen nach und nach lernen, für diese Ordnung und Sauberkeit selbst Verantwortung zu übernehmen. Das ist ein sehr langer Prozess, der von vielen Kämpfen begleitet ist. 
Aufräumen – ein leidiges Thema.

Aber es gehört zur Erziehung dazu, Kinder mit klaren Prinzipien und Struktur heranzuführen auch an „unbequeme Dinge“, sie immer wieder zum Aufräumen, und seien es nur die Bonbonpapiere, oder aber Schulsachen, CD’s, Legosteine, beendete Spiele, zu bewegen.

Das ist oft anstrengend. Manchmal wäre es einfacher, die Dinge selbst zu erledigen, als darauf zu warten, bis ein Kind oder Jugendlicher etwas tut.

Aber es ist notwendig, immer wieder Stärke und Konsequenz zu zeigen, um Kinder an eine verantwortliche Lebensführung zu gewöhnen.

Auf dem Wege finden ständig „Machtkämpfe“ statt zwischen dem Selbstbestimmungswillen des Kindes und Jugendlichen und den Notwendigkeiten, die die Eltern sehen.
In einer guten Erziehung müssen diese „Machtkämpfe“, auf der Basis von Liebe und Annahme, immer wieder ausgefochten werden.

Kinder brauchen Anleitung zum Leben. 
Sie brauchen überzeugende Lebensmodelle.

Sie brauchen aber auch einfach nur viel Freiraum, um sich zu entfalten, zweckfrei zu spielen, ihr Dasein zu genießen, ihre eigene Identität zu finden.
Dabei brauchen sie, bis hinein ins Erwachsenenalter, die Begleitung von liebenden und verlässlichen Bezugspersonen, den Eltern, deren „zuvörderste Pflicht die Pflege und Erziehung der Kinder“ laut Grundgesetz, Artikel 6, ist.

In der heutigen Zeit, die geprägt ist von Konsumdruck und einer riesigen Angebotsvielfalt, aber auch einem starkem Leistungsdruck und Zukunftsunsicherheit,  ist diese Begleitung enorm wichtig. Sie muss werten, sichten – und den Kindern das zu finden helfen, was wirklich wesentlich zum Leben ist.

Diesen Prozess haben Eltern für sich schon vorher durchgemacht, stehen aber aktuell immer noch darin, denn sie tragen jetzt die Verantwortlichkeit für ihre Kinder und müssen die Welt aus deren Lebenssicht neu betrachten – und mit Vernunft und Verstand das auswählen, was sie für die Entwicklung ihres Kindes für gut halten – und was sie zudem bezahlen können.

Das beginnt bei der Spielzeugauswahl, Bekleidung, Einrichtung, geht übers Fernsehprogramm (oft problematische Qualität), Mediennutzung hin zu Angeboten der Freizeitgestaltung und natürlich den schulischen Bedingungen. 
Mit fortschreitendem Alter ist ständig für passende Gegenstände und Bedingungen zu sorgen, das Kind „wächst heraus“ und braucht neues „Futter“.
Zunehmend möchten die heranwachsenden Kinder in diesen Dingen mitreden und entscheiden – und das ist auch gut so. Das erfordert (oft anstrengende) Diskussionen.
Die führende Funktion der Eltern ist weiterhin sehr notwendig – denn Kinder wollen oft am liebsten alles haben, was sie sehen. 
Sie denken nicht längerfristig oder vernünftig, haben andere, eben ihre eigenen Maßstäbe.
Es muss ja aber alles von den Eltern finanziert werden (können)... .
Kinder brauchen vielfältige Anregungen, es darf aber auch wieder nicht zu viel sein.

Das richtige Maß – es ist oft nicht leicht zu finden.
Und wenn das Spielzeug zu Hause ist, muss es dann geeignet aufbewahrt und geordnet sein – was Kinder nicht alleine schaffen – siehe oben.

Hier ist die ordnende und führende Hand (zumeist) der Mutter gefragt.

Es braucht innere Stärke und Kraft, diese Aufgaben anzupacken und sich ihnen immer wieder neu zu stellen.

Es sind die eigenen Kinder, für deren (hoffentlich gelingendes) Leben frau die volle Verantwortung hat. 

Es lohnt sich, viel zu investieren in die Kinder, an Zeit und Kraft.

Sie sind ganze Menschen – mit all der Vielfalt und auch Kompliziertheit, die einem Menschen, uns ja auch, zueigen ist.
Wir erinnern uns an unsere eigene Kindheitsentwicklung, an die prägende Rolle, die unsere Eltern für uns gespielt haben.
Es war sicherlich nicht alles gut. Aber Eltern geben sich normalerweise alle Mühe, um ihren Kindern gute Lebens- und Aufwachsbedingungen zu geben.

Man möchte seine eigenen gefundenen Werte und Normen, die eigene Freude am Leben, weitergeben an diese einem für eine bestimmte Zeit anvertraute Geschöpfe.

Und tagtäglich staunt man über deren Kreativität und Aktivität, über die Entwicklungen, die sie durchlaufen, über den erwachenden Verstand, die übersprudelnde Freude, die unermüdliche Energie, den wachen Sinn für Ungerechtigkeiten (vor allem bei Geschwistern!), die Neugier und Wissbegierde, den Bewegungsdrang, die scheinbare Zeitlosigkeit der Kinder, die Erwachsenen oft so viel abverlangt.
Denn die Kinder müssen in Schemen und Normen des eigenen Lebens integriert werden, müssen in das Erwachsenenleben „eingepasst“ werden – und sprengen es doch oft so sehr, fordern es (und uns) heraus.

Konflikte müssen durchgestanden werden – oft über Jahre; denn Kinder wie Erwachsene haben ihre Daseinsberechtigung und müssen immer wieder neu Wege finden, gut miteinander auszukommen.

Das bedeutet für die Erwachsenen, den Kindern die Freiheiten zu geben, die sie brauchen, sie in den notwendigen Herausforderungen – am stärksten lebensprägend ist die Schule – aufmerksam, ermutigend und hilfreich zu begleiten, sie zu fördern – und auch zu fordern.

Gutes Benehmen, was für einen erfolgreichen Lebensweg notwendig ist, kommt wahrlich nicht von alleine. 
Es braucht ausdauerndes Training, Setzen von (vorher bedachten) Grenzen, Achten auf deren Einhaltung – und viel Liebe, Annahme und Anerkennung, auch im Fall von Nichtgelingen, in Konflikten, in schwierigen Erfahrungen (Mobbing in der Schule, Leistungsprobleme, gesundheitliche Schwierigkeiten, seelische Probleme).

Diese Schilderung zeigt, dass die Sorge für Kinder eine sehr ganzheitliche und große Aufgabe ist. Sie ist ganz sicher nicht mit links zu erledigen.

Aber was gibt es Sinnvolleres und Befriedigenderes im Leben, als zu sehen, wie reich und gut diese Zusammenleben (gewesen) ist, wie schön es ist, sich diesen ganzen, kleinen Menschen mit seiner ganzen Kraft zu stellen, sich für sie einzusetzen, nach bestem Wissen und Gewissen?

Und das am besten in guter Gemeinschaft mit dem anderen Elternteil, den man als Lebenspartner gewählt hat; und der in seiner Andersartigkeit und Gegensätzlichkeit so wichtig ist auch für die Identitätsfindung und –entwicklung der Kinder.
Dieser Lebens- und Erziehungsprozess ist lang und steinig, viele Hürden und Probleme sind zu bewältigen.

Nicht immer geht alles gut aus – denn im Leben gibt es auch Krankheit und Not, unterschiedliche Standpunkte und Sichtweisen, die unüberbrückbar scheinen und zu Streit und Trennung führen können.

Bewältigte Schwierigkeiten haben jedoch auch einen „zusammenschweißenden, verbindenden Faktor“. 

Man kann sich jeweils freuen über das Erreichte – und es muss immer weitergehen... .

Der „Prozess des Lebens“.
Er formt und entwickelt auch unsere (Eltern-) Persönlichkeit immer weiter. 

Das ist eine Herausforderung, der wir uns stellen sollten.
